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Die Uhr des Großvaters. 
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F. Meiſter. 


Gortſezung u. Schtuz. grachbruck verboten) hakte er lange nicht gefoftet. 


Die Geſchichte des Bürgermeiſters, an die er 
ſich jetzt wieder erinnerte, beluſtigte den Kanzlei⸗ 
rath ungemein, bald aber waren ſeine Gedanken 
in Wieſenburg, wo ſein Sohn, der Abgott ſeines 
liebevollen Herzens, die Nacht beim Gelage, 
beim Trunk und vielleicht 
gar beim Spiel verbrachte. 
Er gedachte der Sorgen, die 
ſeines Sohnes Thun und 
Treiben, ſein fragwürdiger 
Umgang, ſeine zunehmende 
Eigenwilligkeit über ſein 
graues Haupt gebracht, und 
er ſah wieder den Ausdruck 
finſteren, rebelliſchen Trotzes 
auf dem jugendlichen Antlitz, 
der ihn vor wenig Stun⸗ 
den erſt ſo ſchmerzlich er⸗ 
ſchreckt hatte. 

„Es geht auf die Dauer 
nicht gut,“ ſagte er zu ſich 
ſelber; „will doch einmal 
ſehen, wie's in ſeinem Zim⸗ 
mer ausſieht.“ 

Er nahm die Lampe und 
ſtieg die Treppe hinauf zu 
dem kleinen Giebelzimmer, 
welches die Mutter vor Jah⸗ 
ren dem heranwachſenden 
Sohne eingeräumt hatte. 
Schrank und Kommoden⸗ 
kaſten ſtanden weit geöffnet, 
ein Mangel an Ordnung, 
der den gewiſſenhaften und 
ſyſtematiſchen Kaſſirer ſchon 
unangenehm berührte. Er 
ſuchte in der Kommode und 
fand zunächſt ſeinen eigenen 
Piſtolenkaſten, ſah aber beim 
Oeffnen, daß derſelbe leer 
war. Hatte Johannes die 
Waffen etwa mitgenommen? 

Als er noch weiter in dem 
Kommodenkaſten herumta⸗ 
ſtete, kam ihm eine lederüber⸗ 
zogene Flaſche in den Griff. 
Er ſchraubte den zinnernen 
Deckel ab und roch hinein. 


Yſtdentſchen 
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Sieh' ein⸗ 
mal Einer an, und noch dazu ein ganz vor⸗ 


„Cognac! So wahr ich lebe! 
züglicher, wie es ſcheint! Hm, hm.“ Er roch 
noch einmal, dann ſetzte er die Flaſche an den 
Mund und that einen tüchtigen Zug. Be⸗ 
haglich ſchmunzelte er, einen ſo guten Tropfen 
„Der Teufels⸗ 
junge hat wirklich Geſchmack“ brummte er. Noch 
ein zweiter Schluck folgte dem erſten. Dann 
verließ er das Zimmer ſeines Sohnes in ganz 
anderer Stimmung, wie er es betreten. 

Als er wieder unten im Wohnzimmer an⸗ 
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gelangt war, fiel ihm plötzlich des Bürger⸗ 
meiſters „Räubergeſchichte“ wieder ein. Ha, 
ha! Sie ſollten nur kommen! Er wollte ſchon 
se, werden mit ihnen. 
ann wurde ihm der Kopf etwas ſchwer 
von dem ungewohnten ſtarken Getränke und 
er fühlte ſich müde. Nach wenigen Minuten 
. er die Thüren verſchloſſen, die Fenſter⸗ 
aden zugeriegelt und wollte ſich eben in's 
Bett legen, als ihn ein leiſes Klingeln der 
Thürglocke aufhorchen ließ. Raſch ging er 
hinaus. Es war ſeine Frau, die zurückkehrte. 
Schon auf dem Hausflur 
begann ſie zu erzählen, daß 
der Apotheker bereits vor 
mehreren Tagen zur Pflege 
ſeiner Frau eine barmher⸗ 
zige Schweſter beſtellt habe, 
die endlich heute Abend un⸗ 
erwartet eingetroffen ſei, ſo 
daß ſie ſelber nur zwei 
Stunden bei der Kranken 
zugebracht habe. 

Chriſtian Wächter wollte 
beim Auskleiden noch ſeiner 
Frau des Bürgermeiſters 
komiſche „Räubergeſchichte“ 
erzählen, unterließ es aber 
denn doch lieber, er wollte 
die Aengſtliche keinenfalls 
unnöthig beunruhigen. 

Bald ſchliefen die beiden 
Gatten ruhig dem nächſten 
Morgen entgegen. 
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Zwei Uhr. Summend 
verhallten die Glockenſchläge 
der alten Kirchthurmuhr in 
der ſchweigenden Juninacht. 
Der Kaſſirer legte ſich eben 
auf die andere Seite, als er 
plötzlich ein kaltes Eiſen an 
ſeiner Stirn fühlte und in 
der Finſterniß einen Mann 
neben ſeinem Bette ſtehen ſah. 

„Kein Wort, oder Sie 
ſind des Todes!“ 

Ungeachtet des Wirbel⸗ 
ſturms, der ihm jäh das 
Gehirn durchbrauste, ent⸗ 
ging es ihm nicht, daß die 
Stimme eine ihm gänzlich 
fremde war. Er wendete 
die Augen zu ſeinem Weibe 


hinüber und ſah, daß auch bei ihr ein Mann 


mit angeſchlagenem Revolver ſtand. Er fühlte 
inſtinktiv, daß fie mit ihm zugleich erwacht 
war, und auch, daß ſie jetzt mit Faſſung dem 
Unvermeidlichen entgegenſah. Am Fenſter ſtand 
eine dritte dunkle Geſtalt. 

„Hören Sie aufmerkſam zu,“ ſagte dieſelbe 
kühle, feſte Stimme leiſe, aber deutlich. „Es 
wird Ihnen kein Haar gekrümmt werden, wenn 
Sie ſchnell und gehorſam Ordre pariren. Beim 
geringſten Laut aber und bei der geringſten 
unnöthigen Bewegung find Sie des Todes. 
Die Dame hat einfach ſtill zu liegen, und da 
wir ſie an's Bett binden und ihr den Mund 
verſtopfen werden, ſo kann ihr das nicht ſchwer 
fallen. Sie dagegen ſtehen auf, kleiden ſich 
an und gehen mit uns in die Bank. Die 
Schlüſſel habe ich bereits in der Taſche. Num⸗ 
mer Drei, mach' Licht, damit der Herr nicht 
erſt lange nach ſeinem Zeug zu ſuchen braucht.“ 

Der mit „Nummer Drei“ Angeredete trat 
geräuſchlos vom Fenſter in die Mitte der Stube 
und ſetzte ein Streichhölzchen in Brand. Beim 
Aufleuchten der ſchwachen Flamme gewahrte 
der Kanzleirath, daß ſeine Beſucher ſchwarze 
Masken, Filzſchuhe und kurze Mäntel von dün⸗ 
nem, ſchwarzem Stoff trugen. Er lag ohne 
ſich zu rühren, denn er fühlte die Mündung 
des Revolvers noch immer an ſeiner Schläfe. 
Da glitt unter der Bettdecke die Hand ſei⸗ 
ner Frau heran und drückte krampfhaft ſeine 
Finger. 

n den langen Jahren ſeiner Ehe hatte er 
gelernt, faſt alle Gedanken und Empfindungen 
der treuen Gefährtin zu verſtehen, auch wenn 
dieſelbe kein Wort zu ihm redete, und ſo ent⸗ 
nahm er aus dieſem Händedruck, daß noch 
etwas Anderes, noch etwas Außerordentlicheres 
ihr Herz bewegte, als der Schrecken des Augen⸗ 
blickes und als der Wunſch, ihm Muth, Troſt 
und Feſtigkeit einzuflößen. Unwillkürlich und 
ohne der Drohung des Räubers zu achten, 
wendete er das Geſicht ſeiner Frau zu, und in 
ihren Blicken und in der Richtung, die dieſelben 
ſeinem eig gaben, ſah er den Grund ihrer 
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zitternden Erregung. 
Der Maskirte, dem der Auftrag geworden 
war, Licht zu machen, hatte beim Anſtreichen 


des Zündhölzchens den Mantel auf einer Seite 
zurückgeſchoben und unter demſelben funkelte 
die alterthümliche goldene Uhrkette, die Chri⸗ 
ieh Wächter ſchon als kleines Kind bewun⸗ 
ert und in ſeinen Händen gewogen hatte; 
deutlich erkannte er den ſeltfam geformten 
Uhrſchlüſſel, die ſchweren Petſchafte und den 
Ring ſeiner Mutter, Alles genau ſo, wie er es 
wenige Stunden zuvor noch an der Bruſt ſeines 
Sohnes Johannes geſehen. Dann fiel der Mantel 
wieder darüber. 

Wie vor dem inneren Auge des Ertrinken⸗ 
den die Ereigniſſe eines ganzen Lebens in we⸗ 
nigen Momenten vorüberziehen, ſo gedachte 
auch Chriſtian Wächter in dieſem Augenblick des 
höchſten Schmerzes aller jener vorbedeutenden 
Anzeichen, die er an ſeinem Knaben beobachtet 
hatte: wie derſelbe vergeblich Geld verlangt 
und wie er deswegen in Zorn gerathen war; 
wie er mit Vorliebe unpaſſenden und ſchlechten 
Umgang pflegte; wie er ſo mangelhafte Gründe 
für ſein beabſichtigtes nächtliches Ausbleiben 
angeführt, und wie er zu dem angeblichen Ge⸗ 
burtstagsfeſt die Piſtolen mitgenommen. 

Einen Troſt indeß hatte der arme Vater 
ſelbſt in dieſem fürchterlichen Augenblick: die 
Mutter hatte zwar geſehen, daß ihr Sohn 
Mitglied einer Einbrecherbande war, und daß 
derſelbe ein theilnahmsloſer Zeuge geweſen, als 
man Diejenigen, die ihm das Leben gegeben, 
mit einem blutigen Tode bedrohte; aber ſie 
hatte noch keine Ahnung davon, daß er, der 
eigene Vater, ihn nun in die Hände der Ge⸗ 
rechtigkeit liefern und der Schande und einer 


. 
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Strafe überantworten ſollte, die noch ſchlimmer 
war als der Tod. 

Der Mann, der bisher geſprochen hatte, 
nöthigte nunmehr den Ed Br Ver: 
laſſen des Bettes, und half dem Bebenden, 
beim Scheine einer inzwiſchen angezündeten 
kleinen Kerze einige Kleidungsſtücke anzulegen. 
Während derſelben Zeit wurde Frau Wächter 
von dem Anderen mit Schnelligkeit und großem 
Geſchick in der angegebenen Weiſe gefeſſelt; 
der Einbrecher benahm ſich dabei ſo rückſichts⸗ 
voll als möglich. „Nummer Drei“ ſtand un⸗ 
Feuer an dem auf den Hof hinausgehenden 

enſter. 

„Vorwärts jetzt!“ ſagte der Wortführer zu 
dem alten Herrn. „Wir haben keine Zeit, hier 
noch länger auf Sie zu warten.“ 

Nach einem letzten Austauſch beredter, 
ſchmerzensvoller Blicke mit ſeinem Weibe, ließ 
Chriſtian Wächter ſich aus dem Zimmer und 
aus dem Hauſe führen. Einer der Männer 
ſchritt durch Nebel und Finſterniß voran, der 
Zweite hielt ihn am Arme und ging dicht an 
ſeiner Seite, und der Dritte folgte, nachdem 
er das Licht ausgelöſcht und das Haus ver⸗ 
ſchloſſen hatte, in geringer Entfernung. Keiner 
ihrer Tritte verurſachte das mindeſte Geräuſch, 
da man dem Gefangenen nicht erlaubt hatte, 
die Stiefel anzuziehen. 

Als man in der Nähe des Bankgebäudes 
angelangt war, ſagte der Anführer: „Sie 
ſind ein verſtändiger Mann, Herr Kaſſirer. 
Wenn Sie uns nun den eiſernen Schrank prompt 
und wie ſich's gehört aufſchließen, ſo ſoll 
Ihnen nichts zu Leide geſchehen; ſuchen Sie 
aber die Sache zu vertrödeln, ſo daß wir da⸗ 
durch Zeit verlieren, ſo ſchneide ich Ihnen 
hier mit dieſem Meſſer den Hals ab. Das 
habe ich geſchworen, und kein Teufel ſoll mich 
daran hindern. — Vorwärts, Nummer Drei, 
mach' die Thüre auf, damit wir fertig werden!“ 

Nummer Drei trat vor und that wie ihm 
geheißen; als er den Schlüſſel aus der Taſche 
zog, glaubte der Kanzleirath zum zweiten Male 
die Uhrkette zu ſehen, die er unter tauſend 
anderen auf den erſten Blick erkannt haben 
würde. - 

Der große Thürflügel ſchwang nach innen 
Dem alten Manne ſtockte das Blut, die Auf⸗ 
regung drohte, ihn zu erſticken. Kein Laut 
verrieth die Nähe Wendel's. Wie hoffte, wie 
fürchtete Wächter jetzt zugleich, daß der Bürger⸗ 
meiſter mit ſeinen Leuten kommen werde! Alle 
Vier traten hinein in die finſtere Vorhalle, 
aber noch ehe die Thüre wieder zugemacht 
werden konnte, erſcholl plötzlich ein lauter, 
triumphirender Schrei, dann kam ein Getrappel 
ſchwerer Tritte, ein Angſtruf, das blendende 
Licht einer Laterne, die gleich darauf klirrend 
zertrümmert wurde, dann ein heftiges Getüm⸗ 
mel, einzelne dumpfe Schläge und ſchließlich 
ein Schuß. I: 
Chriſtian Wächter ift ſpäter nie im Stande 
geweſen, die Ereigniffe jener ſchrecklichen Minute, 
während welcher er ſeine Sinne nur theilweiſe 
zu ſeiner Serfügung hatte, auch nur annähernd 
zu beſchreiben. Er nahm an dem ran: 
keinerlei Antheil, es war ihm vielmehr, a 
würde er einfach zur Thüre hinaus gedrängt; 
dann, als der Tumult drinnen zu Ende war, 
kam der Bürgermeiſter eilig und athemlos 
heraus, eine der vermummten Geſtalten mit 
ſich ſchleppend. . 

„Räthchen,“ ſagte er keuchend, „Sie müſſen 
hier ein wenig mit helfen. Wir haben die 
Schufte feſt, meine Leute halten die beiden 
Großen drinnen in die Ecke gedrückt. Nehmen 
Sie den en hier auf zwei Minuten in 
Verwahrung, bis ich die Anderen gebunden 
habe. Hier, packen Sie ihn ſo am Genick und 
Zum Sie ihm den Revolver hier an's Ohr. 

o. Nun wird er ganz artig ſein.“ a 


Dann rannte er wieder zurück in das Ge⸗ 
bäude, und gleich garauf verkündete der aus 
der Thüre fallende Lichtſchein, daß er ſeine 
zerbrochene Laterne wieder angezündet hatte. 

Chriſtian Wächter hielt mit der Linken 
den Kragen ſeines Gefangenen und mit der 
Rechten den Revolver, den der Bürgermeiſter 
ihm in die Hand gedrückt hatte. Der Räuber 
hatte alle Faſſung verloren; er weinte und 
ſchluchzte und bebte am ganzen Leibe, und 
machte nicht den geringſten Verſuch, ſich dem 
ſchwachen Griffe des alten Mannes zu ent⸗ 
winden. 

„Johannes,“ murmelte dieſer, indem er ſeine 
Lippen ganz nahe an das Ohr der maskirten 
Geſtalt brachte, „ich habe Dich erkannt.“ 

Der Angeredete ſchluchzte laut auf. Der 
Kaſſirer aber fuhr fort: „Der Bürgermeiſter 
weiß nicht, wer Du biſt. Mach', daß Du 
fortkommſt. Ich werde in die Luft ſchießen. 
Lauf' zu eurem Wagen, Du kannſt den Kurier⸗ 
zug in Merkersbach noch erreichen. Ich weiß 
nicht, ob Du Geld haſt, wenn nicht, dann ſei 
das Schickſal Dir gnädig! Es möge Di 
Fr auf den Weg der Reue und Beſſerung 

ren.“ 

Der junge Räuber ergriff die Hand, die 
ihn losgelaſſen, und drückte einen Kuß dar⸗ 
auf. Dann ſagte er leiſe einige Worte, die 
unverſtändlich blieben, und drückte dem Kaſ⸗ 
ſirer im Davoneilen eine kalte, bewegliche, 
metalliſche Maſſe in die Hand, die dieſer in⸗ 
ſtinktiv als die Uhr und die Kette des ſeligen 
Kriegsraths erkannte. Er hatte noch Geiftes- 
gegenwart genug, das Empfangene in ſeine 
Taſche zu ſchieben, dann feuerte er einige Schüſſe 
des Revolvers in die Nacht hinaus, und gleich 
darauf hörte er das Geräuſch eines eiligſt 
davonraſſelnden Fuhrwerks. Im Nu war der 
Bürgermeiſter an ſeiner Seite. 

„Teufel noch einmal! Hat er ſich los⸗ 
geriſſen? Warum haben Sie mich denn nicht 
rechtzeitig gerufen?“ 

„Mir wird unwohl, Bürgermeiſter. Ich 
bitte Sie um Gottes willen, laufen Sie zu 
meiner Frau, binden Sie ſie los und ſagen 
Sie ihr, daß Alles gut iſt! Sie hat die 
Schüſſe gehört und ſtirbt nun vor Angſt!“ 

Nach dieſen Worten ſank der alte Kaſſirer 
ohnmächtig zuſammen, und nur der ſtarke Arm 
des Bürgermeiſters bewahrte ihn vor einem 
ſchweren Falle. 
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Chriſtian Wächter ſtand am Bette ſeiner 
Frau. Er neigte ſein graues Haupt und drückte 
einen Kuß des Schmerzes und des herzlichen 
Mitleids auf die welke Wange der treuen Ge⸗ 
fährtin ſeines Lebens und ließ eine heiße Thräne 
auf der Stelle zurück. 

„Er iſt davongekommen,“ ſagte er, „und 
mit dem Fuhrwerk der — Leute auf dem Wege 
nach Merkersbach. Dort trifft um fünf Uhr 
der Wiener Kurierzug ein.“ 

„Werden ſie ihn auch nicht einholen?“ 

„Das glaube ich nicht. Er hat einen großen 
1 und er weiß, was auf dem Spiele 

eht. 
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Die alte Frau brach in einen Thränen⸗ 
ſtrom aus, denn jetzt endlich ſchwand all' ihre 
Standhaftigkeit dahin. Hand in Hand und 
ohne ein Wort zu ſprechen ſaß das gebeugte 
Paar in ſeinen Schmerz verſunken, bis der 
neue Tag anbrach, der vielleicht neue Angſt 
und neue Noth mit ſich brachte. 

Und jetzt erſt gedachte der Kanzleirath der 
Uhr, die er von dem Flüchtling erhalten und 
die er in ſeine Taſche geſchoben hatte. Er zog 
ſie hervor. 

„Die gab er mir noch,“ ſagte er leiſe 
bn 2 uchzend, „und dann küßte er mir die 

and...“ 


ee 
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Uhr habt mich jo frü 


Ich hoffte ſie mir wiederzuholen, de D 


Die Mutter nahm das Kleinod und drückte 
es an ihr Herz 

Da wurde die Hausthüre haſtig geöffnet, 
und ein ſchneller Schritt kam über den Haus⸗ 
flur heran. 

Die alte Frau verbarg die Uhr in der nächſten 
Schublade und fragte dann mit ſchreckensbleichem 
Antlitz: „Was ſollen wir jagen, wenn —“ 

„Ich weiß es nicht,“ antwortete der Kanzei⸗ 
rath. „Der Himmel wird uns das Richtige 
eingeben.“ 

Die Thüre ging auf und — Johannes trat 
herein, mit friſchem, heiterem Antlitz und mit 
vom ſchnellen Laufen gerötheten Wangen. 

„Was iſt denn hier bei euch in Ritters⸗ 
hagen paſſirt, Vater?“ rief er eifrig. „Und 
was bedeutet denn der Menſchenauflauf da 
unten bei der Bank? Der Bürgermeiſter, der 
auf der Chauſſee wie toll an mir vorüberfuhr, 
ſchrie mir etwas von Räubern und Einbrechern 

u, was ich aber nicht verſtanden habe. — 
0 wohl nicht zurück er⸗ 
wartet, wie? Wir haben beim Inſpektor einen 
recht gemüthlichen Abend verlebt und dann 
hat er anſpannen und uns herüberfahren laſſen. 
Doch vor Allem, lieber Vater, muß ich Dich 
wegen meines geſtrigen Betragens um Ver⸗ 
zeihung bitten. Ich habe mich ſchwer gegen 
Dich vergangen, aber es ſoll nicht wieder vor⸗ 
kommen. Wahrhaftig nicht! Und nun biſt Du 
wieder mein lieber. guter Vater, nicht wahr? — 
Aber Mutter, beſte Mutter! Iſt Dir's denn 
wirklich ſo ſehr nahe gegangen?“ 

Frau Wächter hing an ihres Sohnes Halſe 
und weinte, wie ſie während der ganzen Nacht 
noch nicht geweint hatte. Der Kaſſirer aber, 
der dieſe neue Sachlage noch gar nicht klar zu 
erfaſſen vermochte, fuhr ſich langſam mit der 
Hand über Stirn und Augen. Dann ſagte er 
dumpf: „Johannes, wo iſt Deines Großvaters 


Aaſchenuhr? 


„Da haſt Du's alſo doch ſchon eh 
u fie 
vermißteſt, und zwar gleich heute Vormittag 
noch Ich war, wie Du ja weißt, geſtern 
Abend ganz wild und außer mir; Ne 
Frey bot mir zweihundert Mark für Uhr und 
Kette, da gab ich ſie ihm hin, weil er ſie erſt 
unterſuchen und abſchätzen laſſen und mir heute 
Mittag Beſcheid ertheilen wollte. Meine Pi⸗ 
jtolen habe ich ihm auch verkauft, ich war, wie 
gejagt, ganz unſinnig, weil Du mir kein Geld 
zum Schützenfeſte geben wollteſt. Aber ſchon 
auf dem Wege nach Wieſenburg fiel mir Alles 
ſchwer auf die Seele, ich mußte mich aber bis 
heute gedulden, da Hans Frey wortbrüchig 
geworden und nicht mit hinaus gekommen iſt.“ 

„Johannes Frey?“ rief der Kanzleirath und 
faltete die Hände. 

„Aber nun erzählt mir doch, was ſich über 
Nacht hier zugetragen hat,“ bat der Jüngling 


ungeduldig, „ſonſt laufe ich hinaus und erkun⸗ i 


dige mich bei den Nachbarn darnach.“ 

Statt aller Antwort aber legte der Vater 
ſeine Hände auf die Schultern des Sohnes 
und küßte ihn auf Wangen und Mund. Dann 
nahm er die Uhr aus ihrem Verſteck und legte 
ſie ihm an, und nur ſeine offenbare tiefe Be⸗ 
wegung verhinderte Johannes an einem lauten 
Ruf des Erſtaunens. 

„Wir haben Dir viel zu erzählen, mein 
Sohn, und wenn wir damit fertig ſind, dann 
wirſt Du wahrſcheinlich meinen, daß Du uns 
mehr zu verzeihen hätteſt, als wir Dir.“ 


Trotz aller Telegramme und polizeilichen 
Maßnahmen blieb der flüchtige Einbrecher ver⸗ 
ſchwunden. Man hat nie wieder etwas von 
Johannes Frey in ſeiner Heimath gehört. 

Der Bürgermeiſter aber tröſtete ſich bald 
über den Verluſt dieſes einen Gefangenen, da 
die anderen ſich als zwei der gefährlichiten 


— 2307 


und berüchtigtſten Einbrecher der Hauptſtad 
entpuppten, die in den Kreiſen der Kriminal⸗ 
polizei und der Verbrecherwelt wohl bekannt 
waren. 

Johannes Wächter ging in jenem Sommer 
nicht zum Schützenfeſt nach Merkersbach, auch 
im nächſten Sommer nicht. Drei Jahre ſpäter 
aber führte er die hübſche Tochter des Wieſen⸗ 
burger Schloßpredigers als Frau Revierför⸗ 
ſterin in ſein nicht weit von Rittershagen ge⸗ 
legenes Heim. 

Die Uhr des Großvaters aber, des alten 
Lützowers, zeigte er ſeinen Kindern ſtets als 
ſein werthvollſtes Kleinod. 


—— 


Nikolai Karlowitſch v. Giers. 


(Mit Porträt auf Seite 305.) 


Der ruſſiſche Miniſter des Auswärtigen, Nikolai 
Karlowitſch v. Giers, deſſen Porträt wir auf S. 305 
bringen, iſt 1820 geboren und 1838 zu St. Peters⸗ 
burg in den diplomatiſchen Dienſt getreten. Beim 
Beginn des ungariſchen Feldzuges von 1848 bis 
1849 wurde er als diplomatiſcher Agent dem ruſſi⸗ 
ſchen Hauptquartier des Generals Lüders beigegeben 
und ging dann als Botſchaftsrath nach Konſtan⸗ 
tinopel. Während des Krimkrieges fungirte er als 
Kanzleichef des ruſſiſchen Generalkommiſſärs für die 
Moldau und Wallachei und ward 1858 als ruſſi 
ſcher Generalkonſul nach Egypten, 1859 in gleicher 

igenſchaft nach Bukareſt geſchickt. Dann ſtand er 
den Geſandtſchaften in Teheran und Bern vor und 
wurde 1872 zum Vertreter Rußlands in Stockholm 
ernannt. In dieſer Stellung leiſtete er ſo Tüchtiges, 
daß der Reichskanzler Fürſt Gortſchakow ihn zunaͤchſt 
zum Direktor des aſiatiſchen Departements und dann 
um Miniſtergehilfen ernannte. Da ſich Gortſchakow 
geit 1879 thatlächlich we und mehr von der Leitung 
der auswärtigen Angelegenheiten zurückzog, leitete 
Giers dieſelben, doch zunächſt noch ohne maß⸗ 
gebenden Einfluß. Erſt nach ſeiner wirklichen Er⸗ 
nennung zum Miniſter des Auswärtigen im April 1882 
erlangte Giers die ausſchließliche Leitung der ruſſi⸗ 
ſchen auswärtigen Politik, die er ſeither in fried⸗ 
lichen Bahnen zu halten bemüht geweſen iſt, ob⸗ 
gleich dieſem Bemühen mancherlei Gegenſtrömungen 
entgegenarbeiten. 


Die Pariſer Weltausſtellung. 
(Mit Bild auf Seite 308 und 309.) 


Die Bauten und Anlagen der am 6. Mai er⸗ 
öffneten Pariſer Weltausſtellung erſtrecken ſich über 
vier große Räume: das Marsfeld, dem gegenüber 
am anderen Seineufer liegenden Trocadero, die Es⸗ 
planade der Invaliden und den Marsfeld und Es⸗ 
planade verbindenden Quai d'Orſay am linken Seine⸗ 
ufer. Die 7 1 Flache iſt ungefähr 70 Hektaren 
groß, um 20 Hektaren größer als im Jahre 1878. 
Auf unſerer aus der Vogelſchau aufgenommenen 
Anſicht Seite 308 und gewahren wir rechts 
unten den für die Weltausſtellung von 1878 errich⸗ 
teten Trocaderopalaſt, in deſſen großem Feſtſaale 
8 der 1005 Konzerte ſtattfinden, während 
in dem rings ſich ausdehnenden Parke und den An⸗ 
lagen die Gartenbauausſtellung untergebracht iſt. 
Ueber die Seine führt die Jenabrücke nach dem 
Marsfelde herüber, das den Mittelpunkt der Aus⸗ 
ſtellung bildet und auf dem ſich die Hauptbauten 
erheben. Unmittelbar vor der Militärſchule, alſo 
am weiteſten nach links auf unſerer Anſicht, zieht 

ch die auf derſelben nur zum Theil fichtbare rieſige 
aſchinenhalle quer über die ganze Breite des Mars⸗ 
feldes. Gleich vor derſelben liegt der eigentliche 
Ausſtellungspalaſt für die Erzeugniſſe der e 
nduftrien mit einem monumentalen Dom über dem 
aupteingang, und rechts und links an dieſen 
nduſtriepalaſt ſchließen ſich nun die beiden auf den 
eiten vorſpringenden Palaͤſte der ſchönen und der 
freien Künſte. In dem inneren Viereck zwiſchen je 
Bauten liegen inmitten ſchöner Gartenanlagen die 
beiden Pavillons der Stadt Paris, während den 
Alles beherrſchenden Mittelpunkt des nach der Seine 
zu davorliegenden Platzes mit ſeinen zahlreichen 
Pavellons der fremden Länder u. ſ. w. der 300 Meter 
hohe Eiffelthurm bildet. Am Eingange zum Mars⸗ 
feld, rechts und links von der den ah haben 
vir die „Geſchichte der menſchlichen Wohnungen“ 


des berühmten Architekten Garnier vor uns, eine 
Reihe von Bauten, welche die Entwickelung unſerer 
Wohnſtätten von der Höhle des Traglodyten bis zu 
den modernen Wohnhäuſern veranſchaulichen. Von 
der Jenabrücke nach unten links zieht ſich nun auf 
unſerem Bilde der Quai d'Orſay hin, auf dem 
roßartige Hallen für die Ausſtellung der See⸗ und 
Haende ſowie Gallerien für die verſchiedenen 

ruppen der Landwirthſchaft und für die Nahrungs⸗ 
mittel errichtet ſind. Ueber den Quai führt eine 
ſchmalſpurige Eiſenbahn (Syſtem Decauville) nach 
der auf unſerer Anſicht nicht mehr ſichtbaren Es⸗ 
planade der Invaliden, welche die Ausſtellungen 
der Kolonien, der Unterrichtsverwaltung und des 
Poſt⸗ und Telegraphenweſens umfaßt. 


Ein Diplomatenſtück. 
Erzählung 


von 
J. ©. Hanſen. 
(Nachdruck verboten.) 

Am 30. März 1814 hatte ſich Paris er⸗ 
geben, und am 31. zogen die Truppen der alliirten 
Mächte ein. Eine proviſoriſche Regierung wurde 
gebildet, deren Seele der berühmte Diplomat 
und Intrigant Talleyrand war. 

Napoleon hatte ſich mit dem Reſte der ihm 
treugebliebenen Truppen nach Fontainebleau zu⸗ 
rückgezogen. Alle Diejenigen, die er groß und 
mächtig gemacht, fielen von ihm ab. Dieſe 
Miniſter, Marſchälle, Generale hatten nichts 
Eiligeres zu thun, als ſich mit den neuen Macht⸗ 
habern gut zu ſtellen, ſich den Verrath mög- 
lichſt theuer bezahlen zu laſſen. Wußten ſie 
doch, daß die Zurückberufung der Bourbonen, 
von Talleyrand ſchon längſt eingefädelt, eine 
beſchloſſene Sache war. 

Dieſelben Pariſer Zeitungen. welche noch 
kurz vorher den großen Korſen als einen Halb⸗ 
gott geprieſen hatten, wetteiferten nun darin, 
ihn zu beſchimpfen. Einige fanatiſche, königlich 
geſinnte Edelleute unter Anführung des Marquis 
Maubreuil wollten die Statue des Kaiſers von 
der Vendömeſäule ſtürzen mittelſt eines Strickes, 
den ſie um den Hals des Imperators ſchlangen, 
ein Unternehmen, das ihnen mißlang, denn der 
eherne Koloß trotzte ihnen. Jedoch erregte dieſe 
Vandalenthat ungeheures Aufſehen in Paris. 

Wohlverſtanden, man war nicht darüber 
entrüſtet — oder Diejenigen, die es doch waren, 
wagten nur insgeheim, darüber zu zürnen — 
nein, man hielt dies Unternehmen für ein wohl⸗ 
gefälliges, das von allen königlich Gefinnten, 
die nun plötzlich bei der veränderten politiſchen 
Lage überall wie Pilze aus der Erde ſchoſſen, 
durchaus gutgeheißen und gebilligt werden müſſe. 
Und auch nach obenhin wurde es wohlgefällig 
bemerkt. a 

Talleyrand, der gewiſſenloſe Staatsmann, 
erhielt Kenntniß von dem Vorfalle und gerieth 
auf den Gedanken, den verwegenen Marquis, 
der ſo zeitgemäße Einfälle hatte, zur Ausführung 
einer finſteren That zu gebrauchen, nämlich: 
Napoleon aus dem Wege zu räumen. Schrien 
doch zu dieſer Zeit in allen Straßen die exal⸗ 
tirten Königlichen: „Nieder mit Bonaparte! 
Tod dem Korſen!“ So lange Napoleon lebte, 
ſchien die Regierung Ludwig's XVIII., womit 
Frankreich jetzt beglückt werden ſollte, nicht ge⸗ 
ſichert zu ſein. Talleyrand beauftragte alſo 
ſeinen Sekretär und Vertrauten Roux Laborin, 
der den tollen Marquis genau kannte, mit 
Maubreuil in Verbindung zu treten. 

Der Sekretär ſuchte ſogleich den Marquis 
auf. Er traf ihn in einem prächtigen menſchen⸗ 
wimmelnden Saale des Frascati, der nobelſten 
Spielhölle von Paris. 

Ein ſchöner, ſtattlicher Kavalier von etwa 
dreißig Jahren lehnte da an einem Pfeiler und 
ſtarrte melancholiſch den 7 Roulettetiſch 
an Die ſchwarzen Locken klebten an ſeiner 


* 
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Stirne, und ſeine Augen glühten unheimlich haltenden Kaiſers Alexander von Rußland, Dieſer wandte ſich um. „Ah, Sie find’ 

unter den buſchigen Brauen. a nach Deutſchland und ihrer Heimath zurück⸗ lieber Freund!“ ſagte er. „Welcher böfe Geiſt 
Armand Maubreuil Marquis v. Orvault, zukehren. Vorher hatte ſie ihren Hofſtaat ein⸗ führt Sie hierher?“ 

geboren 1784, war ein Vendeer, ein naher Ver⸗ geſchränkt; auch der Stallmeiſter Maubreuil „Marquis, ich habe mit Ihnen etwas 

d ha berühmten Vendéekämpfers Laroche⸗ war entlaſſen worden und zwar ohne Penſion. Geheimes von äußerſter Wichtigkeit zu befpre⸗ 
a . 

Sein Vater, 


ſeine Brüder, 
im Ganzen 
vierunddrei⸗ 
ßig ſeiner Ver⸗ 
wandten, wa⸗ 
ren in dem 
fürchterlichen 
Vendsekriege, 
die königliche 
Sache verthei⸗ 
digend, von 
den republika⸗ 
niſchen Pa⸗ 
trioten nieder⸗ 
gemetzelt wor⸗ 
den. Doch Ar⸗ 
mand war ſo⸗ 
zuſagen das 
Unkraut der 
Familie, und 
Unkraut ver⸗ 
geht bekannt⸗ 
lich nicht ſo 
leicht. Als die 
unglückliche 
Vendée doll 
ſtändig nieder⸗ 
geſchmettert 
war, nahm 
Maubreuil 
Militärdienſte 
bei der Repu⸗ 
blik und ſpäter 
bei dem Kaiſer⸗ 
reich, alſo ſeine 
königliche Ge⸗ 
ſinnung ſchnöde 
verleugnend. 
Er kämpfte als 
Offizier tapfer 
in mehreren 
Schlachten, be⸗ 
ſonders in Spa⸗ 
nien, und er= 
warb ſich das 
Kreuz der 
Ehrenlegion. 
Dann wurde er 
Stallmeiſter 
bei der Königin 
von Weſtpha⸗ 


len. 

Der luſtige 
König Jerome 
hatte auf Na⸗ 
poleon's Be⸗ 
fehl die Prin⸗ 
zeſſin Katha⸗ 
rina von Würt⸗ 
temberg gehei⸗ 

rathet, eine 

Couſine des 
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„Soll Jemand aus dem Wege geräumt 


„Sie haben zur Zeit auch keine Anſtellung?“ Pair von Frankreich und Inhaber einer Staats⸗ . 
werden?“ 


„Nein, ich bin aus der Armee entlaſſen, rente von 100,000 Franken jährlich?“ | 
und die Königin von Weſtphalen, deren Stall⸗ „Mein lieber Herr Roux Laborin, Sie haben „Sie haben es getroffen.“ 
meiſter ich bis vor Kurzem war, hat mir ſchnöder mir früher Dienſte erwieſen, die Sie dazu be⸗ „Dann muß es eine ſehr hochgeſtellte Per⸗ 


Weiſe den Laufpaß gegeben.“ rechtigen, mein Freund zu jein. Aber ich ſage ſönlichkeit ſein, ſonſt würden Sie nicht einen ſo 
erſtaunlichen 


Preis bieten.“ 


„Sie Bien 
löͤblicher Weiſe 
die ſehr hoch⸗ 


4 075 Statue 
Napoleon's von 
der Vendome⸗ 
ſäule werfen 
wollen —“ 

„Ja, ich haſſe 
dieſen Men⸗ 
ſchen, dieſen 
Emporkömm⸗ 
ling, dieſen No⸗ 
tarsſohn, deſſen 
Siege ich mit 
erfochten und 
der mir mit Uns 
dank gelohnt 
hat. Ich hätte 
heutzutage eben⸗ 
ſo gut Divi⸗ 
fionsgeneral 
ſein können, 
wie irgend ein 


ſinnt; Sie müf 
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xander von 5 N Ne N 1 7% „ 5 gen wir fünf 
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die Herrlichkeit = 5 Ar 5 a pi E 55 8 mit begeben 
des Hofes zu Die Gebäude der Variſer Weltausftellung aus der Bogelfhan. (S. 307) ſich nach de 
Kaſſel war nun Lager des K. 
zu Ende, und Jerome ſelbſt mit feinen geret= | Darüber war der Marquis wükhend und ſann chen. Laſſen Sie uns in jenes Seitenkabinet gold ſind Sie jetzt in keiner beneidens⸗ Ihnen, ich habe nicht gern, daß man ſich über ſers bei Fontainebleau und bieten ihm 2 
teten Koſtbarkeiten nach der Schweiz geflüchtet. auf Rache. — treten.“ werthen Lage. mich luſtig macht.“ dings Ihre Dienſte an. In den nächſten Tag 


Seine Gemahlin aber hielt ſich in Paris auf, „Er hat augen) heimlich unglücklich geſpielt Sie gingen in das bezeichnete Kabinet. 
beabſichtigte jedoch, demnächſt Frankreich zu und ſein letztes Geld verloren,“ murmelte Roux „Können Sie mir hundert Louisd'or borgen?“ 
verlaſſen und mit einem eigenhändigen Paß Laborin, den Kavalier aufmerkſam betrachtend. fragte der Marquis. 

oder Geleitsſchein ihres hohen Vetters, des an „Das trifft ſich ja ſehr gut.“ „Sie haben Ihre Baarſchaft verloren?“ 
der Spitze feiner Truppen in Paris ſich auf Er berührte die Schulter des Marquis. „Bis auf den letzten Sou.“ 


„Ich bin wüthend; ich möchte am lieb⸗ „Ich ſpotte durchaus nicht, theuerſter Mar- wird es dort zu einem letzten entſcheidend 
ſten mich ſelbſt oder ſonſt irgend Jemand ver⸗ quis. Wenn Sie einwilligen, fo ſtehen noch Gefecht kommen, wozu die Vorbereitungen 
giften.“ heute 120,000 Franken zu Ihrer Verfügung.“ reits getroffen ſind. Man hat noch gezögert, a 

„Hm, wollen Sie ſehr ſchnell Garriere machen, „Wenn ich einwillige — in was?“ gewiſſen Gründen —“ 
wollen Sie Herzog werden, Generallieutenant, „In unſere Bedingungen.“ „Ich verſtehe. Der Löwe iſt umſte 


Er muß ſich unter allen Umſtänden gefangen W Sendung 
1 


geben.“ 

„Eben das wünſcht man zu vermeiden. Ein 
ſolcher Gefangener iſt eine ſchwere Laſt. Nur 
die Todten können nicht mehr läſtig fallen.“ 

„Alſo, was ſoll ich thun?“ 

„Im Getümmel des Gefechtes oder bei ſonſt 
paſſender Gelegenheit ſollen Sie mit Ihren Leuten 
dem entthronten Uſurpator nahe zu kommen 
ſuchen und 

„Ihn niederhauen?“ 

„Oder erſchießen, ganz wie es Ihnen am 
beſten ſcheint. Wenn er nur getödtet wird, auf 
die Art und Weiſe kommt es uns gar nicht an.“ 

Der Marquis verſank in tiefes Nachſinnen. 

„Entſchließen Sie ſich doch!“ ſagte un⸗ 
geduldig Roux Laborin nach einer Pauſe. 

„Ihr ſchmeichelhafter Vorſchlag iſt ja gewiß 
recht verführeriſch,“ verſetzte Maubreuil. „Doch 
welche Garantie gibt man mir, daß ich die zu⸗ 
geſagten Belohnungen nachher auch richtig em⸗ 
pfange?“ 

„Ich will Bürge ſein.“ ö 

„Sehr ſchön! Aber ich hätte doch lieber ein 
ſchriftliches Verſprechen Ihres Chefs.“ 

„Das kann nicht ſein.“ 

„Ich muß doch jedenfalls mit ihm ſprechen.“ 

„Ich habe Auftrag, Sie zum Polizeiminiſter 
Angles zu führen, der Ihnen eine Vollmacht 
geben wird.“ 

„Nun gut, wir werden ja ſehen,“ murmelte 
Maubreuil. „Vorwärts! Begeben wir uns zum 
Polizeiminiſter.“ 

Die Beiden verließen Frascati und fuhren 
nach dem Polizeiminiſterium. Anglés war dort 
nicht anweſend. Er ſollte beim Fürſten Talley⸗ 
rand ſein. So fuhren die Beiden denn nach 
deſſen Palais in der Straße St. Florentin. 

Roux Laborin führte den Marquis in einen 
Empfangsſalon und hieß ihn warten, indem er 
ſelber hinausging. Nach geraumer Zeit trat 
Fürſt Talleyrand mit dem Sekretär ein, und 
lun ereignete ſich eine höchſt ſonderbare panto⸗ 
nimiſche Scene. 

Fürſt Talleyrand, der das ebene Diplo⸗ 
natenwort geſprochen, daß die Sprache dazu 
za ſei, um die Gedanken zu verbergen, ſprach 
ein Wort mit Maubreuil, der vom Seſſel auf⸗ 
yejtanden war und ſich tief verneigte. 

Er lächelte ihm zu, zeigte auf Roux Laborin, 
winkerte mit den Augen, nickte mit dem Kopfe, 
nachte eine bedeutungsvolle Handbewegung und 
erließ dann das Gemach. 

„Zum Henker, was ſoll dies bedeuten?“ 
ragte Maubreuil erſtaunt. 

„Es ſoll bedeuten, daß der Fürſt mit Allem 
inverſtanden iſt.“ 

„Hm, hm!“ brummte der Marquis „Und 
ie Anzahlung von 120,000 Franken?“ 

„Hier iſt das Geld.“ 

Roux Laborin warf einen Haufen Bank⸗ 
illets auf den Tiſch. Es war richtig die an⸗ 
:gebene Summe. 

„Ich ſehe, es iſt Ernſt,“ murmelte Maubreuil 


impf. 

„Alſo wollen Sie das Geſchäft übernehmen?“ 

„Ich bin dazu bereit.“ a 

Der Marquis raffte die Banknoten zuſam⸗ 
en und ſteckte ſie in die Taſche. Die Beiden 
ngen dann in ein anderes Zimmer, wo ſie 
in Polizeiminiſter Anglés trafen. 

„Herr Marquis,“ ſagte er, „Sie ſtehen unter 
einem Schutze. Ueber Ihre Miſſion darf 
chts geſprochen werden. Was Sie brauchen, 
llen Sie haben. Die Vollmacht iſt ſchon aus⸗ 
fertigt.“ 

Er überreichte ein Dokument. 

Maubreuil las: „Es wird hierdurch allen 
ehörden der ya ertheilt, den Befehlen 
8 Herrn v. Maubreuil unbedingt zu gehorchen 
id ſeinen Anordnungen unweigerlich Folge zu 
ſten, da Herr v. Maubreuil mit einer ge⸗ 


“ 
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von höchſter Wichtigkeit betraut 
3 Der Polizeiminiſter: Anglés.“ 

„Das genügt für die Civilbehörden,“ meinte 
der Marquis. „Doch ich muß erforderlichen 
Falles auch über die Militärbehörden verfügen 
können.“ 

„Auch daran habe ich gedacht,“ verſetzte 
Anglés und überreichte eine zweite, der erſten 
ähnliche Vollmacht, unterzeichnet von dem Kriegs⸗ 
miniſter der proviſoriſchen Regierung, General 
Dupont. 

Außerdem erhielt Maubreuil noch drei andere 
Paſſirſcheine. Einen, unterzeichnet von dem 
Direktor des Poſtweſens, der die Poſt, alle 
Wagen und Pferde zu ſeiner Verfügung ſtellte; 
einen zweiten für die Befehlshaber der fremden 
Truppen, unterzeichnet von dem zeitweiligen 
Gouverneur von Paris, General v. Sacken; 
und noch ein drittes Certifikat, ausgeſtellt in 
deutſcher und ruſſiſcher Sprache, ſo daß er ſich 
überall frei bewegen konnte, ohne von den 
fremden Kommandanten behelligt zu werden. 

Armand v. Maubreuil ging fort aus der 
Straße St. Florentin mit den 120,000 Franken 
und eilte geradewegs wieder zu Frascati. 

Dort verſuchte er abermals das treuloſe 
Glück und verlor am Roulettetiſch in wenigen 
Stunden die Hälfte von der großen Summe. 
Ganz aufgeregt rannte er nun nach einer an⸗ 
deren Spielhoͤlle im Palais Royal, wo vor 
Mitternacht noch das Trente-et-un die anderen 
60,000 Franken bis auf wenige Louisd'or ver⸗ 


ſchlang, 

„Verwünſcht!“ brummte der Marquis in⸗ 
grimmig. „Nun habe ich kein Geld mehr, um 
die Leute anzuwerben. Was iſt zu thun? Pah, 
ich gehe zu d'Aſſys; er wird mir gute Rath⸗ 
ſchläge geben.“ 

Der genannte Herr — einer von ſeinen 
vertrauteſten Freunden — war ein Kumpan 
von höchſt zweifelhaftem Charakter. Maubreuil 
Bar bei ihm ein und erzählte ihm Alles haar⸗ 

ein. 

D' Aſſys rief erſchrocken: „Du willſt Na⸗ 
poleon erſchießen? Dann mußt Du verrückt 
ſein. In Fontainebleau hat er noch einen Reſt 
der alten Garde um ſich, welche Dich in Stücke 
hauen wird!“ 

Lachend antwortete der Marquis: „Ich habe 
freilich den Auftrag übernommen, doch ich denke 
nicht daran, der proviſoriſchen Regierung einen 
ſolchen Gefallen zu erweiſen. Nein, d' Aſſys, 
ich habe einen anderen Plan. Das Geld iſt 
zum Kukuk! Doch ſieh' dieſe herrlichen Voll⸗ 
machten und Paſſirſcheine; damit kann man ſich 
ein Vermögen machen.“ 

„Ah, Du haſt Recht, lieber Freund; damit 
ließe ſich ein genialer Streich wohl ausführen 
von thatkräftigen Leuten.“ 

„Gut. Willſt Du mein Partner ſein?“ 

„Mit Vergnügen will ich Deine Vorſchläge 
anhören und prüfen.“ 

„Kraft meiner ausgedehnten Vollmachten 
ernenne ich Dich zunächſt zum Regierungs⸗ 
kommiſſär.“ 

„Sehr gut! Das iſt ein Amt, für welches 
ich die nöthige Würde zu beſitzen glaube.“ 

„Du weißt, was der Regierungskommiſſär 
Dudon kürzlich gethan hat?“ 

„Er hat in Blois auf Befehl der proviſo⸗ 
riſchen Regierung die Kaiſerin Marie Luiſe 
angehalten, ihr den Schatz Napoleon's abge⸗ 
nommen und die hohe Dame nach Rambouillet 
geleitet.“ 

„Etwas Aehnliches wollen wir nun auch 
auf Grund dieſer ſchönen Vollmachten aus⸗ 
führen, nur daß wir nicht für den Staat, 
ſondern zu unſerem eigenen Beſten Juwelen 
zum Werthe einer Million und eine bedeutende 
Summe in Baar der amtlichen Konfiskation 
unterwerfen.“ 

„Ha, ich ahne Deine Idee, Freund Mau⸗ 


breuil! Dein erhabener Geiſt führt einen Schel⸗ 
menſtreich gegen die Exkönigin von Weſtphalen 
im Schilde?“ 

„Jawohl. Sie hat mich höchſt ungnädig 
behandelt und dafür ſoll ſie nun büßen. Ich 
unterhalte noch insgeheim Verkehr mit einigen 
von ihren Leuten, meinen früheren Untergebenen. 
So habe ich denn erfahren, daß ſie übermorgen 
nach Deutſchland abreiſen will und kenne genau 
alle ihre Reiſedispoſitionen.“ 

„Aber es wird ein fürchterlicher Skandal 
daraus entſtehen, mein Lieber. Kaiſer Alexander 
wird gewaltig in Zorn gerathen.“ 

„Meinetwegen! Es muß dann Talleyrand's 
Sache und ſein eifrigſtes Beſtreben ſein, die 
Affaire zu vertuſchen und den Skandal zu be⸗ 
ſchwichtigen. Wenn man mich verfolgt, ſo trete 
ich als Ankläger gegen die proviſoriſche Regie⸗ 
rung auf. Doch bin ich überzeugt, man wird 
es nicht wagen, mich zur Rechenſchaft zu ziehen.“ 

D' Aſſys fand dies ſehr einleuchtend. In 
der That, die Umſtände hatten es ſo gefügt, 
daß der geplanten großartigen Straßenräuberei 
der ſchönſte amtliche Deckmantel umgehängt 
werden konnte. 

Die beiden Hauptſchelme trafen ihre Vor⸗ 
bereitungen. — 

Am 18. April, zu früher Morgenſtunde, 
verließ die Prinzeſſin Katharina von Württem⸗ 
berg, Exkönigin von Weſtphalen, Paris. 

Maubreuil erwartete ſie bei dem Poſthauſe 
zu Foſſard, einer kleinen Ortſchaft an der Land⸗ 
ſtraße, nicht weit von Montereau. D' Aſſys 
war bei ihm und brüſtete ſich wie ein Pfau 
mit den Abzeichen eines Regierungskommiſſärs. 

Der verwegene Marquis hatte auf Grund 
der ſchriftlichen Vollmacht des Kriegsminiſters 
Dupont, wodurch die Kommandanten angewieſen 
wurden, den Forderungen und Anordnungen 
Maubreuil's Folge zu leiſten, eine kleine Sol⸗ 
datentruppe aus Montereau nach Foſſard be⸗ 
ordert, die aus einem Lieutenant und zwölf 


U 


Chaſſeurs beſtand Dieſe Soldaten waren an 


der Landſtraße als Wachtpoſten aufgeſtellt. 

Als die beiden Karoſſen der hohen Reiſenden 
heranrollten, gebot Maubreuil mit Donnerſtimme 
den Kutſchern: „Halt!“ Dann ließ er ſogleich 
die Wagen von den Chaſſeurs umringen und 
bewachen. 

„Um Gottes willen, was fällt Ihnen denn 
ein, Herr v. Maubreuil?“ rief unwillig und 
höchſt erſtaunt die Exkönigin, als ſie ihren ehe⸗ 
maligen Stallmeiſter erkannte. „Weshalb werde 
ich hier angehalten? Ich reiſe mit einem Paß 
des Kaiſers Alexander.“ h 

„Thut mir ſehr leid, daß ich Eure Majeſtät 
inkommodiren muß, allein es geſchieht auf 
Befehl der proviſoriſchen Regierung, in deren 
Dienſten ich jetzt ſtehe,“ verſetzte der Marquis 
nicht ohne Spott. „Herr Kommiſſär, thun Sie, 
was Ihres Amtes iſt!“ 

DAYS trat heran. „Nehmt ſämmtliche 
Koffer von den Wagen,“ gebot er den Poſt⸗ 
knechten. „Bringt ſie in den Schuppen da.“ 

„Was ſoll das bedeuten?“ fragte die hohe 
Dame in äußerſter Beſtürzung 

„Befehl der proviſoriſchen Regierung!“ ſprach 
d'Aſſys gravitätiſch. „Man vermuthet, daß 
dieſe Koffer die geheimen Papiere und den Kron⸗ 
ſchatz des Königs Jerome enthalten.“ 

„Das iſt ein Irrthum, mein Herr! Dieſe 
Koffer enthalten mein Privateigenthum, meinen 
Schmuck und mein Geld.“ 

„Wir werden Eurer Majeſtät unverzüglich 
zurückgeben, was der Konfiskation nicht unter⸗ 
liegt.“ 

Die beiden frechen Schnapphähne ließen nun 
die Wagen unter Bewachung der Chaſſeurs auf 
der Landſtraße ſtehen und begaben ſich in den 
Schuppen des Poſthauſes, um das beſchlagnahmte 
Gepäck in aller Ruhe zu durchſuchen. 

Jetzt beklagte fich die Exkönigin bei dem 


Lieutenant der Chaſſeurs, der ſich ehrerbietig 
vor ihr verneigte, doch darauf achſelzuckend ver⸗ 
ſicherte, er könne durchaus nicht helfen, denn 
Herr v. Maubreuil habe Vollmacht vom Kriegs⸗ 
miniſter. r 3 

Die geängſtigte Prinzeſſin ließ den Maire 
der Ortſchaft rufen. Jedoch auch dieſer erklärte, 
er bedaure, nicht einſchreiten zu können, denn 
Herr v. Maubreuil habe eine Vollmacht vom 
Polizeiminiſter Anglés vorgezeigt. 

Unterdeſſen hatten die beiden Schelme das 
Gepöck der hohen Reiſenden gründlich durch⸗ 
geſtöbert und zwei Koffer mit Beſchlag belegt. 
Der eine enthielt den überaus werthvollen 
Juwelenſchmuck, der andere die Reiſekaſſe, 
84,000 Franken in Gold. Die anderen Koffer 
gaben ſie großmüthig zurück. 

„Ha!“ rief Katharina von Württemberg, 
„mein Juwelenkoffer fehlt und die Kaſſette mit 
dem Gelde!“ 

„Im Namen und im Auftrage der provi⸗ 
ſoriſchen Regierung haben wir darauf Beſchlag 
legen müſſen,“ ſagte Maubreuil. 

„Aber das iſt unglaublich, das iſt eine un⸗ 
erhörte Nichtswürdigkeit!“ rief die Exkönigin 
zürnend. „Ich will ſofort nach Paris zurück⸗ 
fahren und mich beklagen bei meinem Vetter, 
dem Kaiſer Alexander. Er wird mir ſchon 
Genugthuung und mein Eigenthum wieder zu 
verſchaffen wiſſen.“ 3 

„Es ſteht Eurer Majeſtät frei, fich zu be⸗ 
klagen, bei wem Sie wollen,“ ſprach Maubreuil 
kaltblütig; „allein es ſteht Ihnen zu meinem 
Bedauern nicht frei, nach Paris zurückzukehren. 
Herr Lieutenant, Sie werden mit Ihrer Mann⸗ 
ſchaft die beiden Wagen der hohen Reiſenden 
und dieſe ſelbſt geleiten.“ 

„Bis wohin?“ fragte der Offizier kurz. 

„Jedenfalls bis nach Villeneude. Ich ber 
fehle Ihnen dies im Namen des Kriegsminiſters!“ 

Der Exkönigin von Weſtphalen blieb nun 
nichts Anderes übrig, als gute Miene zum böſen 
Spiele zu machen. Sie reiste mit der mili⸗ 
täriſchen Eskorte weiter nach Villeneuve. Von 
dort aus ſandte ſie ſogleich einen Kurier mit 
einem energiſchen Beſchwerdebrief an ihren hohen 
Verwandten. 

Kaiſer Alexander gerieth in den fürchter⸗ 
lichſten Zorn, und ſeinen Unwillen mußten zu⸗ 
nächſt Talleyrand und Anglés empfinden. 

Dieſe hohen Herren waren auf's Aeußerſte 
verblüfft. Wohl durchſchauten ſie ſogleich den 
Zuſammenhang der Gaunerei Maubreuil's, der, 
anſtatt ſeinen Auftrag auszuführen, auf eigene 
Fauſt Geſchäfte gemacht hatte. Wie ſollten ſie 
Ba zu gegen dieſen gefährlichen Menſchen ver⸗ 

alten 5 

Maubreuil und d'Aſſys hatten von dem 
Poſtmeiſter in Foſſard einen Wagen requirirt 
und waren nach Paris zurückgefahren. Unter⸗ 
wegs theilten fie den Raub, wobei, wie billig, 
der Löwenantheil dem Marquis zufiel. Dann 
trennten ſie ſich. 

Der Vorfall wurde bekannt und erregte un⸗ 

geheures Aufſehen in der Hauptſtadt. D'Aſſys 
bekam Angſt und wollte ſich bei Zeiten aus 
dem Staube machen, um nach England zu 
flüchten. Ein Polizeiagent war ihm auf der 
Spur, d'Aſſys entſchlüpfte ihm jedoch glücklich, 
wie, das weiß man nicht genau. 
Der Marquis ſelbſt war kühn genug, noch 
immer in Paris zu verweilen. Seine Tage und 
Nächte brachte er am Spieltiſche zu. Der Polizei⸗ 
miniſter Angles ließ ihn endlich rufen und ſagte 
zu ihm: „Sie haben das in Sie geſetzte Ver⸗ 
trauen ſchmählich getäuſcht, Ihren geheimen 
Auftrag nicht erfüllt, ſondern einen gemeinen 
Straßenraub verübt, wodurch der Regierung die 
unangenehmſte Verlegenheit bereitet wird. Sie 
müſſen verſchwinden. Fliehen Sie! Sie haben 
eine Stunde Zeit dazu. Nachher kann ich Sie 
nicht mehr vor der Verhaftung ſchützen.“ 
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„Ich will mich ſchon ſelber ſchützen,“ ver⸗ 
ſetzte Maubreuil frech. „Ein Mann wie ich 
läuft nicht ſo ohne Weiteres davon. Zunächſt 
gehe ich zum Fürſten Talleyrand, um mit ihm 
die Sache zu beſprechen.“ a 

Und er begab fich mit edler Dreiſtigkeit zu 
Talleyrand. Dieſer wollte ihn nicht empfangen, 


ſondern ließ durch die Thüre hinaus jagen, daß W 


er mit einem Straßenräuber nichts zu ſchaffen 
haben wolle. Da Maubreuil nicht gutwillig das 
Palais in der Straße St. Florentin verlaſſen 
wollte, ſo wurde er gewaltſam entfernt und eine 
Stunde ſpäter von Gendarmen verhaftet und in's 
Gefängniß geworfen. 

Zweimal ließ man ihn entwiſchen und zwei⸗ 
mal wurde er wieder verhaftet, wahrſcheinlich, 
weil er ſich durchaus nicht zur Ruhe geben 
wollte, denn ſein Haß gegen Talleyrand kannte 
nun keine Grenzen mehr. 

Endlich wurde ihm der Prozeß gemacht vor 
dem Zuchtpolizeigericht zu Douai. Maubreuil be⸗ 
ſchuldigte jetzt öffentlich den Fürſten Talleyrand, 
den Polizeiminiſter Anglés und den Sekretär Roux 
Laborin, daß ſie ihn dazu gedungen hätten, 
Napoleon zu ermorden. Er habe ſcheinbar den 
Antrag angenommen, doch ſogleich den Beſchluß 

efaßt, dieſen politiſchen Mord nicht zu begehen. 

Die „Konfiskation“ des Eigenthums der Er- 
königin von Weſtphalen ſtellte er als eine Art 
Mißverſtändniß eines anderen ihm zur Aus⸗ 
führung überwieſenen i dar. Den Ju⸗ 
welenſchatz und die Kaſſette mit den 84,000 Franken 
in Gold habe er abliefern wollen, und dies nur 
nicht gethan, weil er nicht gewußt, wohin damit. 
Nachher ſei ihm dann Alles ganz räthſelhaft 
abhanden gekommen. 

Talleyrand, Anglés und Roux Laborin leug⸗ 
neten und ließen ſich keine Mühe verdrießen, 
um ſich möglichſt rein zu waſchen von der un⸗ 
heimlichen Veſchuldigung. Aber zur Unterſtützung 
ſeiner Behauptungen konnte Maubreuil die von 
der proviſoriſchen Regierung ihm übergebenen 
schriftlichen Vollmachten als im höchiten Grade 
belaſtendes Beweismaterial vorlegen. Im Publi⸗ 
kum ſchenkte man daher durchweg den Angaben 
Maubreuil's Glauben. 

Er entwiſchte dann nach England — oder 
vielmehr man ließ ihn entwiſchen — noch vor 
der Verkündigung des Urtheilsſpruches, welcher 
ihm fünf Jahre Kerker zuſprach. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Die Auſlern-Arie. — Der berühmte Komponiſt 
Roſſini war bereits in ſeinen Jugendjahren wahrend 
ſeines Aufenthaltes in Neapel ein arger Schlemmer. 
Vorzüglich für Auſtern ſchwärmte er mit echt ita⸗ 
liſcher Gluth, und ein Tag ohne Auſternſchmaus 
erſchien ihm als verloren. Trotz ſeiner bedeutenden 
Einnahmen, die ihm aus der Menge ſeiner raſch 
1 komponirten Opern erwachſen waren, 
efand ſich Roſſini daher ſtets in Geldverlegenheiten 
und Schulden. Er machte ſich indeſſen wenig Sorge 
hierüber. So war er unter Anderem einem Deli⸗ 
kateſſenhändler in der Toledoſtraße, dem man nach⸗ 
rühmte, daß er die beſten Seefiſche und Auſtern in 
Neapel führe, mehrere hundert Dukaten nur für 
Auſtern ſchuldig. Dieſer Auſternhändler, Tacconi 
mit Namen, war, obwohl ein tüchtiger Kaufmann, 
im Uebrigen ein höchſt drolliger Kauz. Er beſaß 
die Marotte, Dichter ſein zu wollen, und als er im 
Schweiße ſeines Angeſichts einige kleine Lieder zu 
Stande gebracht, plagte er den ihn täglich der 
Auſtern wegen beſuchenden Roſſini unaufhörlich, die⸗ 
ſer möge doch eines der kleinen Liedchen komponiren 
und in eine ſeiner Opern einlegen. Denn Tacconi 
lechzte nach Unſterblichkeit. Der Masſtro lächelte 
nur ſtets bei dieſen Bitten und ließ ſich die Auſtern 
Saeed Den heißeſten Wunſch des poetiſchen 
Auſternhändlers zu erfüllen, fiel ihm nicht im Ent⸗ 
fernteſten ein. 

Da erhielt Meiſter Roſſini eines Tages ganz 
unerwartet die gerichtliche Aufforderung, an den 


Auſternhändler Tacconi die Summe von 460 Dur 
katen zu zahlen, welche er ihm für gelieferte Waaren 
wie von der Tarantel geſtochen 


ſchulde. Er ſpran 
5 „Madonna! Iſt dieſer Menſch verrückt? Noch 
geſtern gab er mir die Verſicherung ewiger Freund⸗ 


ſchaft und heute verklagt er mich? Doch was iſt jetzt 5 


zu machen? Das Bezahlen macht mir die wenigſte 
Sorge, der Prozeß zieht ſich 105 mindeſtens vier 
ochen hin und in dieſer Zeit habe ich längſt eine 


größter Kummer iſt, daß ich ſo lange ohne ſeine 
Auſtern exiſtiren ſoll. Es wird mir wohl nichts 
Anderes übrig bleiben, als mich an die Arbeit zu 
machen. Aber wo nehme ich in der Eile einen Text 
her? Ich will nur gleich in's Kaffeehaus, vielleicht 
daß ich meinen Textweber auftreibe.“ Damit eilte 
Roſſini fort. Zum Glück traf er im Kaffeehauſe den 
Dichter Gerardini, der ihm 105 früher einige Texte 
geliefert hatte; dieſem erzählte er, was vorgefallen, 
und ſchloß: „Du mußt mir helfen, in ſpäteſtens zwei 
Tagen mußt Du mir ein Libretto dichten, gleichoiel 
was für eins, komiſch oder tragiſch, wenn es nur 
drei Akte hat und den Abend füllt.“ 

„Der Librettofabrikant ließ ſich überreden und 
ging ſchleunigſt „an's Geſchäft“. Er wollte die 
Sache dem Zufalle überlaſſen, was dieſer ihm als 
„Stoff“ zu dem Texte beſcheeren würde. Hierzu 
bediente er ſich eines Mittels, welches er zu gleichem 
Zwecke ſchon früher mehrmals mit Glück probirt 
hatte. Er beſaß nämlich einen großen Kaſten, an⸗ 
efüllt mit alten Dramen und ſonſtigen Bühnen⸗ 
tüden. Dieſen öffnete er, und nachdem er den In⸗ 
halt gehörig durcheinander gerüttelt, griff er blind⸗ 
lings hinein und das ſo Gezogene mußte den Grundſtoff 
des neu zu „Machenden“ abgeben. Das „Gezogene“ 
war diesmal ein altes franzöſiſches Drama in drei 
Akten, und ſchon nach anderthalb Tagen überreichte 
Gerardini dem Freunde den aus dem alten Drama 
„Aulammengewir ten“ Text. Es war „Die diebiſche 
Elſter“ (Gazzu ladra), ein Libretto, wie es wohl kaum 
jemals ſchlechter das Licht des Tages erblickt hat. 
Am nächſten Morgen ſchon finden wir unseren Vtaöftro 
eifrig an der „Diebiihen Eiſter“ komponirend. 

„Ein ſchauderhafter Text!“ rief er aus, indem 
er die Notenköpfe dabei auf große Bogen malte. 
„Ein ſolches Libretto will ich dem ärgſten meiner 
Feinde nicht anwünſchen. Die gene Geſchichte dreht 
ſich um einen geſtohlenen Löffel. Und ſolchen Blöd⸗ 
si ſoll man in Muſik jegen! Wenn ich wenig- 
tens Auſtern hätte bei a0 2 Galgenarbeit.“ Unter 
Fluchen und Schimpfen auf Tacconi nahm das Kom⸗ 
poniren ſeinen Fortgang. 

Da öffnete ſich plötzlich die Thüre, und es zeigte 
ſich ein Gerichtsvollzier, begleitet von dem a 
handler Tacconi. 

„Was wünſchen die Herren?“ frug Roſſini barſch. 

„Nur eine unbedeutende Forderung von vier⸗ 
hundertſechzig Dukaten für dieſen ne einkaſſiren.“ 

„Bedaure 1 bin nicht bei Kaſſ.“ 

„In dieſem Falle habe ich leider den Befehl er⸗ 
44 — 1 Sie ſofort nach dem Schuldarreſt abzu⸗ 


ren. 
Jetzt wurde aber Roſſini doch beſtürzt. 
„Tacconi, Freund! Iſt das Ihr Ernste Wollen 


Sie wirklich Ihren beſten Kunden einſperren laſſen?“ 


Der Angeredete zuckte die Achſeln. Nach einer 
Pauſe ſprach er jedoch: „Würden Sie mir ein paar 
Worte unter vier Augen vergönnen, Masſtro?“ 

„Warum nicht?“ 

„Nun, ſo bitte ich den Herrn Gerichtsvollzieher, 
uns einige Minuten allein zu laſſen.“ 

Der Gerichtsbote ging hinaus. 

„Nicht um mein Geld zu erhalten,“ begann Tac⸗ 
coni hierauf zu Roſſini, „babe ich Sie verklagt. Im 
Gegentheil, ich war ſtolz darauf, einen ſo berühmten 
Mann zum Schuldner zu haben, und nie wäre es 
mir eingefallen, die Bil des Gerichts in Anſpruch 
zu nehmen, wenn Sie ſich, Masſtro, hätten herab⸗ 
laſſen wollen, meine ſo oft ausgeſprochene Bitte zu 
erfüllen, einmal eines meiner kleinen Lieder zu kom⸗ 
poniren und in eine Ihrer Opern einzulegen. Ich 
habe hier ein Liedchen, nur vier kleine Verſe, thun 
Sie damit, wie ich ſchon längſt wünſchte, und ich 
verſpreche Ihnen, nicht nur mich für bezahlt anzu⸗ 
ſehen, ſondern ich verpflichte mich auch noch, Ihnen 
in den nächſten vier Wochen täglich hundert Stück 
Auſtern umſonſt zu liefern.“ 

Roſſini lachte. „So geben Sie Ihr Lied her, ich 
werde es auf der Stelle komponiren.“ f 
„Madonna!“ rief der Auſternhändler, „wie danke 
10 135 Roſſini, der Unſterbliche, komponirt mein 

ied! 


neue Oper fertig und Geld in Hülle und Fülle. Mein # 


Er mußte ſich ſetzen, jo ſehr hatte ihn die plöß- 
liche Erfüllung ſeines langgehegten Wunſches außer 
Faſſung gebracht. 

„So, jetzt iſt's fertig!“ rief nach wenigen Mi⸗ 
nuten Roſſini. „Wollen Sie es hören?“ Damit 
ſetzte er ſich an's Klavier und ſang: 


„Ninette, Deine Treue 

Iſt mir ein ſich'res Zeichen 
Daß in Gott Amor's Reichen 
Ein Roſengarten blüht.“ 


Dieſe vier Zeilen variirte der Komponiſt ſo viel⸗ 
fach, daß ſie ſich bandwurmartig gleich einer Arie in die 
nge dehnten. Der Auſternhändler weinte bei An⸗ 
hörung feines — ſeines Liedes Freudenthränen und 
preßte am Schluß Roſſini ſprachlos an ſein ungeſtüm 
pochendes Herz. Dann rief er den Gerichtsboten 
Fe und ſagte: „Herr Roſſini hat ſeine Schuld 
ezahlt. 
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der „Diebiſchen Elſter“ ſtatt. Obwohl ſpäter von 
der Kritik wegen ihrer muſikaliſchen Schwächen ſtark 


ein im Bau begriffenes Haus zuſammen und begrub 
unter ſeinen Trümmern einen großen Theil der dabei 


mitgenommen, erzielte dieſe Oper beim Publikum beſchäftigten Zimmerleute. Alsbald wurden die Ret⸗ 


doch den bedeutendſten Erfolg. Als der berühmte 
Tenoriſt David, welcher den jungen Soldaten ſang, 
das von dem Auſternhändler gedichtete Lied vortrug, 
wurden die Beifallsſtürme ſo wüthend, daß er das⸗ 
ſelbe dreimal wiederholen mußte. 

Tacconi ſchwamm in einem Wonnemeere. Er 
verſäumte keine Vorſtellung der „Gazza ladra“ und 
erfüllte den eingegangenen Auſternkontrakt getreulich. 

Die Geſchichte der Entſtehung dieſes Liedes wurde 
ſpäter bekannt, und infolge deſſen erhielt die Num⸗ 
mer den Spottnamen „Auſtern⸗Arie“. 

[O. v. Moritzdorf.] 

Orientaliſches Phlegma. — Für die große 
Rolle, welche in den Lebensgewohnheiten der Türken 
die Sorge für ihre Bequemlichkeit ſpielt, iſt kaum 
etwas charakteriſtiſcher, als nachfolgendes Geſchicht⸗ 
chen. Vor einigen Jahren ſtürzte in Konſtantinopel 


tungsarbeiten in Angriff genommen und ungefähr 
anderthalb Stunden mit a Eifer betrieben. 
Da erſcholl auf einem benachbarten Bau das magiſche 
Wort: „Paidös!“ (Feierabend), und — unglaublich, 
aber wahr! — die mit den Rettungsarbeiten beſchäf⸗ 
tigten Leute warfen die Werkzeuge nieder und ſchickten 
ſich an, nach Hauſe zu gehen. Glücklicher Weiſe 
verſtand die Polizei den Unterſchied zwiſchen Lohn⸗ 
arbeit und Menſchenpflicht beſſer, und nöthigte die 
Arbeiter zur Fortſetzung des Rettungswerkes, das 
denn auch ever von Erfolg gekrönt wurde. Nur 
wenige Schwerverletzte und ein Todter wurden ge⸗ 
funden, die Uebrigen leicht verletzt und lebend unter 
den Trümmern hervorgezogen. Sicherlich aber dürfte 
keiner von ihnen lebend an's Tageslicht gekommen 
ſein, wären ihre Retter nicht gehindert worden, dies⸗ 
mal „Feierabend“ zu machen. n.] 
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Zwei Wochen ſpäter fand die erſte Vorſtellung 
| In 
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Ein kleiner Mange 


Partikulier: Ic bin eigentlich ganz zufrieden, dieſes Haus iſt mein 
Eigenthum, ein Stück Geld liegt im Kaſten und ich werde alle Tage dicker. 
Jetzt fehlt zu meinem Glücke nichts, als daß ich nicht verheirathet wäre. 


. 


ghumoriſti 


ſches. 


l. 


möcht' ich ewig ſitzen 


Konrad: Mir ſcheint, das bleibſt Du unten auch, zu was da 
erſt die Quälerei des Bergſteigens! 


1 Bi } 
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Unndthige Mühe. 


Therese (ein altes, junges Mädchen mit ihrem Bruder auf einer 
Gebirgstour): Ach Konrad, wie wunderbar ſchön, wie romantiſch! Hier 


bleiben! 


Merkwürdige Eigenfhaften der Zahl 37. — 
Wenn dieſe merkwürdige 11855 durch Ane von den 
515 der arithmetiſchen Progeſſion 3, 6, 9, 12, 

„18, 21, 24, 27 multiplizirt wird, ſo machen alle 
Produkte, die daraus entſtehen, drei gleiche Ziffern aus, 
und die Summe ihrer Ziffern iſt immer derjenigen 
Zahl Reich mit welcher man 37 multiplizirt hat: 

7 87 87 37 87 87 87 87 97 
3 6 9 12 15 18 21 24. 27 
111 222 333 444 555 666 777 888 999, 


D. G. 
Ri größte Ehre, welche ehemals einem Poeten 
in Perſien widerfahren konnte, war, wenn der Schah 
ihm in Anweſenheit des ganzen Hofes bei großer 
„Audienz den Mund mit goldenen Münzen 75 ließ. 
t 


Ein „probates“ Heilmittel. — Friedrich Wilr 
Dem I. von rn ging eines Tages in der Nähe 
eines Schloſſes ſpazieren, als er zwei Männer be 
merkte, W N vor ihm zu verſtecken ſuchten. Er 
55 ſoglei den ihn begleitenden Adjutanten nach 
hnen, und dieſer brachte Beide zum Könige. Es 
waren zwei Hauſirer, die vor Angſt am ganzen 
Körper zitterten. „Warum verftedt ihr euch vor 
mir?“ fuhr fie der König an. — „Ach, Eure Majeftät, 
wir fürchteten uns ſo ſehr!“ — „Meine Unterthanen 
ſollen mich nicht fürchten, ſie ſollen mich lieben!“ 
donnerte et und bläute den zitternden Hau⸗ 
m mit ſeinem ſpaniſchen Rohre dieſen Grundſatz 
ofort gehörig ein. J. S 


Birder-Häthfel. 
» 5 
F , 
WerGott ? 
a 
Hat wohl 


Auflöfung folgt in Nr. 40. 


Auflöfungen von Nr. 38: 


des Bilder ⸗Räthſels: Wenn der Wein eingehet, 
ſo gehet die Weisheit aus; 
g des Logogriphs: Gewicht, —ſicht, — dicht, —richt. 


Näthſel. 
In allen Farben ſtellt man's her, 
Jedweden ſiehſt Du's tragen; k 
zent ihm das Haupt, wird's nimmer Dir, 
ucht es Dich heim, behagen. 
Nimmſt noch ein Zeichen vorn Du fort, 
Dann berg' es ſtets nur wahres Wort. 
Auflöſung folgt in Nr. 40. Emil Noot. 


Neiſe⸗Näthſel. 
Wie muß man reifen, d. h. in welcher Aufeinanderfolge 
müſſen die Städte Ader Boſton, Brighton, Flint, 
Halifax, Hull, Liverpool, Oxford, Ramsgate, 
Salisbury, Taunton und Wolverhampton ge⸗ 
nommen werden, damit die Buchſtabenreihe, welche man da⸗ 
durch erhält, daß man immer den vierten Buchſtaben der 
ichen Wörter abzählt, 185 Namen eines berühmten eng⸗ 
liſchen Afrikareiſenden ergibt 111 
Auflöſung folgt in Nr. 40. [Heinrich Vogt.] 


Auflöfung des Kreuz⸗Räthſels in Nr. 38: 
P M M 
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